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Bibliotheken und ihre Nutzer - der Zugang zu Buchbeständen von 1650-1850

In einer Zeit, in der der Leser und Lesende, also
letztlich Nutzer und Benutzende einer Bibliothek, wie-
der mehr in den Mittelpunkt der Bibliotheksforschung
rÃ¼ckt, richtete sich das Augenmerk eines Arbeitsge-
sprÃ¤chs der Herzog August Bibliothek auf diese Grup-
pe, und zwar fÃ¼r die Zeit seit der Ãffnung dieser
BÃ¼chersammlung fÃ¼r ein breiteres Publikum bis hin
zu den oft stark verÃ¤nderten Parametern fÃ¼r Biblio-
theken umdieMitte des 19. Jahrhunderts. Das GesprÃ¤ch
fand unter der Leitung von Gerhard F. Strasser (Penn
State University/LMU) und Thomas StÃ¤cker (Wolfen-
bÃ¼ttel) in der Bibliotheca Augusta statt und versam-
melte Vertreter der Bibliothekswissenschaften, Literatur-
und Geschichtswissenschaftler zu einer Diskussion ver-
schiedener Aspekte der Nutzung und des Zugangs zu his-
torisch gewachsenen Bibliotheken auf zwei Kontinenten.

Nach kurzen einfÃ¼hrenden Worten, in denen GER-
HARD F. STRASSER auf die weit Ã¼ber die Bibliotheks-
wissenschaft hinausgehende Tragweite des Themas hin-
wies, erinnerte Paul Raabe, der langjÃ¤hrige Direktor
der Herzog August Bibliothek, an die Aufarbeitung der
Ausleihlisten dieser Institution durch Mechthild Raabe,
die in den zwischen 1989 und 1998 verÃ¶ffentlichten
acht BÃ¤nden nebst Gesamtstatistik die Leser mit ihren
Bibliografien erfasst hatte, Lesergruppen nach Berufs-
sparten zusammenstellte sowie einen alphabetischen Ka-
talog der entliehenen BÃ¼cher und eine systematische
Ordnung erarbeitete. Dieses nicht genÃ¼gend genutzte
Material, das den AnstoÃ zu dem ArbeitsgesprÃ¤ch ge-
geben hatte, ermÃ¶glicht durch den heute noch jeder-

zeit mÃ¶glichen RÃ¼ckgriff auf das BÃ¼chermaterial
einen Einblick in die Wechselbeziehungen zwischen ei-
ner von Bibliothekaren unterschiedlichster Berufsphilo-
sophie gefÃ¼hrten Institution und ihren Nutzern.

Die einzelnen Referate analysierten dann wichtige
Aspekte aus demZusammenspiel zwischen den verschie-
denartigsten Bibliotheken und ihren Lesern. THOMAS
STÃCKER knÃ¼pfte dabei an die von Paul Raabe tan-
gierten Vorgaben der herzoglichen Bibliothek an und un-
tersuchte vor dem Hintergrund der Bibliothekstheorie
der historia litteraria deren Nutzung durch Gelehrte in
der Zeit um 1700. Er erinnerte an die nach 1600 immer
hÃ¤ufiger erklingende Forderung nach Ãffnung der Bi-
bliotheken fÃ¼r den Gelehrtenstand und die breitere Ãf-
fentlichkeit, was sich fÃ¼r die Herzog August Bibliothek
ab der Jahrhundertmitte dokumentieren lÃ¤sst und sich
1686 in der Bibliotheksordnung Herzog Rudolph Augusts
niederschlÃ¤gt. So zeigt sich anhand der Ausleih- und
BesucherbÃ¼cher, dass um 1700 die Sammlung zu zwei
Dritteln von Gelehrten konsultiert wurde. Dabei verwies
StÃ¤cker auch auf die Nutzung durch auswÃ¤rtige Besu-
cher, wozu der vollstÃ¤ndig erhaltene dienstliche Brief-
verkehr der Bibliothekare eine reiche, noch weitgehend
unerschlossene Fundgrube bildet. An Fallbeispielen un-
tersuchte er die Bibliotheksnutzung. So lieh Samuel von
Pufendorf, der eine groÃe Privatsammlung besaÃ, gezielt
nur drei Handschriften aus. FÃ¼r Hermann Conring, ob-
wohl Professor im nahe gelegenen Helmstedt, lassen sich
in dem Jahrzehnt nach 1665 nur 13 BÃ¼cher nachweisen,
vermutlich weil er auf eine eigene reiche Bibliothek von
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3200 BÃ¤nden und zudem auf die Helmstedter Bibliothek
zurÃ¼ckgreifen konnte.

HELMUT ROHLFING (GÃ¶ttingen) sprach Ã¼ber
âGÃ¶ttinger Ausleihjournale als Quellen der Biblio-
theksbenutzungâ. Diese Ausleihregister existieren von
1757 bis 1888 und werden ab 1793 semesterweise ge-
teilt fÃ¼r Professoren und Studenten gefÃ¼hrt. In 432
BÃ¤nden sind insgesamt an die 1,3 Millionen VorgÃ¤nge
dokumentiert. Die Ausleihpraxis wurde liberal gehand-
habt; zahlreiche Ausnahmen von den Bibliotheksgeset-
zen sind daher verzeichnet. Alle BÃ¼cher mussten halb-
jÃ¤hrlich zurÃ¼ckgegeben werden. Studenten konnten
BÃ¼cher nur ausleihen, wenn ein Professor dafÃ¼r per-
sÃ¶nlich bÃ¼rgte. Bei aller GroÃzÃ¼gigkeit war ein
Leihverkehr nach auswÃ¤rts nicht erlaubt â was bedeu-
tete, dass etwa Goethe die Ausgabe von Benvenuto Cel-
linis Dellâoreficeria von 1568 Ã¼ber Lichtenberg entlei-
hen musste, der 1796 drei Monate lang fÃ¼r den Band
bÃ¼rgte. WÃ¤hrend seiner GÃ¶ttinger Professur hatte
dieser zwischen 1763 und 1799 mehr als 1.000 BÃ¤nde
ausgeliehen, obwohl er auch aus GieÃen BÃ¼cher bezog.
Nach der exemplarischen Analyse von drei Lesern des
Jahres 1786/87 und ihren Entleihungen stellte Rohlfing
abschlieÃend die Frage, wie realistisch eine Gesamtdar-
stellung des GÃ¶ttinger AusleihgeschÃ¤fts in Hinblick
auf dessen Volumen wÃ¤re und plÃ¤dierte vielmehr ver-
stÃ¤rkt fÃ¼r Mikrostudien zu einzelnen Wissenschaft-
lern oder Schriftstellern, die fÃ¼r sich schon wertvolle
Erkenntnisse liefern kÃ¶nnten.

Aus einer vÃ¶llig anderen Warte beleuchtete ROS-
MARIE ZELLER (Basel) die Ausleihpraktiken eines ein-
zelnen Lesers, nÃ¤mlich âDie schÃ¶ngeistigen Lek-
tÃ¼ren Ulrich BrÃ¤kers (1735â1798), eines schweizeri-
schen Bauern und BaumwollhÃ¤ndlersâ. Im Gegensatz
zu den bisher untersuchten gelehrten Lesern kÃ¶nnte
man hier fast von der âLektÃ¼re des armen Mannesâ
sprechen. BrÃ¤ker erbte von seinem Vater nicht nur
theologische Werke, sondern einen relativ breiten Buch-
bestand, der durch eine Erbschaft seitens eines befreun-
deten Arzt noch erweitert wurde. Ein wichtiger Schritt
war 1779 seine Aufnahme in die Reformierte Moralische
[Lese-] Gesellschaft im Toggenburg, in der sich sonst nur
Beamte, Kaufleute und Pfaffen befanden. Nachdem er
lange Zeit Dramen und ânÃ¼tzlicheâ BÃ¼cher (Fabeln,
GeschichtsbÃ¼cher) gelesen hatte, scheint sich mit der
Aufnahme in diese Gesellschaft seine Einstellung zum
Lesen geÃ¤ndert zu haben â Lesen wird zu reinem Ver-
gnÃ¼gen. Jetzt lassen sich empfindsame Romane nach-
weisen, auch Lebensgeschichten, die er auf seinen eige-
nen Bereich beziehen kann; zunehmend rezipiert er zeit-

genÃ¶ssische Literatur. Letztlich jedoch blieben fÃ¼r
BrÃ¤ker die moralischen Nutzanwendungen in all den
gelesenen Werken entscheidend, was er in seinen Tage-
buchaufzeichnungen und seiner Lebensgeschichte reflek-
tierte.

Ausgehend von den VerÃ¶ffentlichungen Mecht-
hild Raabes untersuchte GERHARD F. STRASSER (Penn
State/MÃ¼nchen) âDie Leseintentionen von Wolfen-
bÃ¼tteler Lehrern und SchÃ¼lern im 17. und 18. Jahr-
hundertâ. Er analysierte dazu das Leserverhalten einiger
Rektoren und SchÃ¼ler der 1543 gegrÃ¼ndeten GroÃen
Schule wie auch die LektÃ¼regewohnheiten von Pro-
fessoren, Instruktoren und Akademisten der zwischen
1687 und 1715 bestehenden Ritterakademie, die zum
Teil wegen der bestehenden ausgezeichneten Bibliothek
gegrÃ¼ndet werden konnte. Unter den paradigmatisch
untersuchten Nutzern der herzoglichen Bibliothek sind
Guido Leremite (gest. 1720), Lektor fÃ¼r FranzÃ¶sisch
und Italienisch an der Akademie, sowie Johann Jakob
Luedecke (1689â1750), ein hoch begabter junger Leser
aus der GroÃen Schule, besonders interessant. Der Hu-
genotte Leremite bestimmte den franzÃ¶sischen Lek-
tÃ¼rekanon der Akademisten, die in manchen FÃ¤llen
die vielbÃ¤ndigen Romane und Geschichtswerke nur Ta-
ge nach ihrem Lehrer ausliehen und sich auf diese Wei-
se mit den Gepflogenheiten des franzÃ¶sischen Hofes
vertraut machen sollten. Luedecke wiederum, Sohn ei-
nes herzoglichen Geheimen Rates, kam mit neun Jah-
ren erstmals in die Bibliothek und lieh in den folgenden
vier Jahren 77 BÃ¼cher aus, ehe er seine hÃ¶heren Stu-
dien begann. Seine Sprachkenntnisse ermÃ¶glichten es
ihm, franzÃ¶sische, lateinische und griechische Werke
neben zeitgenÃ¶ssischer deutscher Literatur zu rezipie-
ren, was ihn als fÃ¶rmliches Wunderkind des frÃ¼hen
18. Jahrhunderts erscheinen lÃ¤sst. So einzigartig der
SchÃ¼ler Luedecke zu seiner Zeit als Nutzer der Biblio-
thek auch gewesen sein mag, so lÃ¤sst sich zur Amtszeit
Lessings immerhin feststellen, dass zehn Prozent der Le-
ser SchÃ¼ler der GroÃen Schule waren.

Mit HELGA MEISES (Reims) Referat Ã¼ber
âFÃ¼rstinnenbibliotheken des 18. Jahrhunderts: Tradi-
tionen, Gebrauchsspuren, Funktionenâ wurde ein ganz
anderer Leserkreis beleuchtet, der der fÃ¼rstlichen Le-
serinnen. Am Beispiel der BÃ¼cherverzeichnisse von
vier LandgrÃ¤finnen von Hessen-Darmstadt und einer
PfÃ¤lzer Herzogin arbeitete Meise die Schwerpunk-
te der Sammlungen und die Funktionen der erstellten
BÃ¼cherverzeichnisse heraus. Es handelte sich um die
âFÃ¼rstin Maxâ (1698â1777), die LandgrÃ¤fin Geor-
ge (1729â1818) sowie um die regierenden und in di-
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rekter mÃ¼tterlicher Linie verwandten FÃ¼rstinnen
Herzogin Caroline von Pfalz-ZweibrÃ¼cken-Birkenfeld
(1704â774), LandgrÃ¤fin Caroline vonHessen-Darmstadt
(1721â1774), von Goethe als âgroÃe LandgrÃ¤finâ
bezeichnet, und LandgrÃ¤fin Caroline von Hessen-
Homburg (1746â1821). Die von ihnen Ã¼berlieferten
BÃ¼cherverzeichnisse waren fÃ¼r die Versteigerung
ihres Besitzes nach dem Tode, das heiÃt zur Schuldentil-
gung, gedacht, wurden aber auÃer von âFÃ¼rstin Maxâ
und der PfÃ¤lzer Herzogin von den anderen schon bei
Lebzeiten als âcatalogueâ ins Werk gesetzt, der nach
Format, teilweise auch schon nach Sachgruppen und
Sprachen angeordnet war. Er erleichterte den Umgang
mit den BÃ¼chern, unterstrich aber auch deren re-
prÃ¤sentative Funktion. So enthielt das handschriftliche
Verzeichnis der âgroÃen LandgrÃ¤finâ 2.611 Titel, das
ihrer Tochter 2.124; beide waren es auch, die das Ge-
lesene exzerpierten. Inhaltlich war die Sammlung der
âFÃ¼rstin Maxâ â 311 Titel â an franzÃ¶sischer, meist
galanter Literatur orientiert; das Verzeichnis liegt als ein-
ziges als zeitgenÃ¶ssischer Druck vor. Die Bibliothek der
Herzogin enthielt vorwiegend religiÃ¶se Literatur, die
ihrer Tochter vor allem âverboteneâ Autoren. Bei allen
Leserinnen lÃ¤sst sich ein starkes Interesse an Frau-
enliteratur ausmachen, von Mme de Pompadour bis zu
Sophie von La Roche.

Einen gerade fÃ¼r AuÃenstehende hoch interessan-
ten Einblick in die BÃ¼cherschÃ¤tze eines Klosters bot
JOHANN FRIMMELS (Wien) Referat Ã¼ber den âWan-
del im katholischen Leseverhalten im 18. Jahrhundert am
Beispiel des Stiftes Melk und seiner Bibliothekâ. Die jet-
zigen BarockrÃ¤ume fÃ¼r die herrliche Bibliothek wa-
ren 1735 fertig gestellt. Sie wurden insbesondere im 18.
Jahrhundert Zeugen des Wandels im Geschmack, wie
aus den Rechnungen zwischen 1763 und 1789 hervor-
geht: Nach 1779 wurden nur mehr 17 % Theologica an-
geschafft; die Naturwissenschaften und Belletristik nah-
men zu. Zudem war den BenediktinermÃ¶nchen pri-
vater Buchbesitz eingeschrÃ¤nkt erlaubt. Insgesamt be-
trieben die KlÃ¶ster eine gezielte Sammelpolitik; Melk
zÃ¤hlte gegen Ende des 18. Jahrhunderts etwa

24.000 BÃ¤nde. Dabei ging die AufklÃ¤rung auch
am Klosterbereich nicht spurlos vorÃ¼ber: Um etwa den
Erwerb der neuen EnzyklopÃ¤dien zu ermÃ¶glichen,
wurden in den 80-er Jahren von jungen Bibliothekaren
Ã¤ltere BestÃ¤nde (Predigtliteratur u.Ã¤.) in Wien auf
Auktionen verkauft. Neues wurde ohne konfessionelle
Grenzen erworben, darunterWieland, Kant, Nikolais Rei-
seberichte, Goethes Werther, Richardsons Pamela, ja so-
gar Freimaurer- und Illuminatenliteratur. Die âerweiterte

Pressefreiheitâ Josephs II. ermÃ¶glichte gegen Ende des
Jahrhunderts dann eine noch bessere Versorgung durch
BuchhÃ¤ndler.

KATHRIN PAASCH (Gotha) beendete den ersten
Tag des ArbeitsgesprÃ¤chs mit einem Referat Ã¼ber
âErfurter Bibliotheken und ihre Benutzer zur âDal-
bergzeitâ 1772â1802â. Unter Carl Theodor von Dalberg
(1744â1817), der 1772 in Erfurt kurmainzischer Statthal-
ter wurde, erlebte die Stadt auch wegen ihrer Zweikon-
fessionalitÃ¤t eine neue kulturelle BlÃ¼te; neben der ka-
tholischen UniversitÃ¤t und zwei konfessionellen Gym-
nasien gab es 8 Verlags-Druckereien, 4 Buchhandlungen
und 18 verschiedene Bibliotheken. Dalberg stiftete seine
eigene Sammlung â Goethe sprach von einem âfurchtba-
ren Zudrang von literarischen Zuwendungenâ â bei sei-
nemWeggang den beiden Gymnasien. Die Bibliothek des
evangelischen âMinisteriumsâ umfasste 2.500 BÃ¤nde,
und obwohl die Leopoldina nach Halle verlegt wurde,
verblieb ihre Sammlung mit 4.500 BÃ¼chern bis 1805 in
Erfurt. Die Akademie der Wissenschaften mit 240 Mit-
gliedern (davon 213 fremden) hatte ihre eigene Biblio-
thek; die UniversitÃ¤t, âschon im Todesschlummerâ, be-
saÃ gleichfalls ihre eigene Sammlung mit 20.600 Titeln
in 35.000 BÃ¤nden, darunter vielen franzÃ¶sischenWer-
ken. Dazu kam die Jesuitenbibliothek. All dem jedoch
sollte die SÃ¤kularisation ein Ende bereiten: es erfolgte
die ÃberfÃ¼hrung der Klosterbibliotheken in die PreuÃi-
sche Staatsbibliothek, und nach SchlieÃung der Univer-
sitÃ¤t wurde auch deren groÃe Sammlung dort einver-
leibt.

An eine der ersten Bibliotheken der Neuen Welt
fÃ¼hrte am folgenden Morgen DAVID WHITESELL
(Worcester, Massachusetts), der Ã¼ber âStudent and Fa-
culty Use of the Harvard College Library, 1762â1764:
Reassessing the Relevance of Colonial American Col-
lege Librariesâ referierte. Er legte dar, dass die Biblio-
theken der neun vor dem UnabhÃ¤ngigkeitskrieg ge-
grÃ¼ndeten Colleges dasselbe unausgeglichene Schick-
sal teilten: Sie wuchsen nur langsam und unsicher an,
wobei groÃzÃ¼gige Stifter manchmal fehlende interne
BÃ¼cheretats ausglichen. Kleine, unausgewogene und
oft nur teilweise relevante, theologie-lastige und veral-
tete Sammlungen waren nur wenigen zugÃ¤nglich, und
die College-Studenten selbst hatten meist nur Ã¼ber ih-
re Professoren Zugriff zu den BÃ¼chern. Im Falle der Bi-
bliothek des Harvard College ist es ironischerweise so,
dass ausgerechnet der verheerende Brand von 1764 die
Abfassung zweier heute wertvoller Dokumente zur Fol-
ge hatte, mit deren Hilfe die Bibliothek genauer analy-
siert werden kann: Das eine betrifft die aus dem Feu-
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er geretteten BÃ¼cher, âA List of the Books belonging
to the late Library of Harvard College that [â¦] esca-
pâd the flamesâ, eine Aufstellung von 404 BÃ¤nden (ob-
wohl Whitesells eigene Recherchen ergaben, dass wohl
an die 750 verblieben). Das zweite Dokument, das âLi-
brary Account Bookâ, enthÃ¤lt die offiziellen Ausleihda-
ten fÃ¼r die akademischen Jahre 1762 und 1763 (also bis
zum Brand im Januar 1764) sowie das Verzeichnis aller
noch offenen AusleihvorgÃ¤nge. FÃ¼r sein Referat trug
Whitesell die 1.345 EintrÃ¤ge in dem Ausleihregister in
eine Datenbank ein, identifizierte jedes Buch nach Autor,
Titel, Erscheinungsdatum und Ausgabe, was ergab, dass
mindestens 681 verschiedene Ausgaben in dem Register
enthalten sind, die David Whitesell abschlieÃend nach
verschiedensten Gesichtspunkten bibliotheks-statistisch
auswertete.

Nach diesem Exkurs in die Bibliothekslandschaft der
Neuen Welt leitete BRITTA KLOSTERBERGS (Halle) Re-
ferat Ã¼ber zu den Lesern der Bibliothek des Halleschen
Waisenhauses. Heute sind die hervorragend restaurier-
te (Kulissen-)Bibliothek (erbaut 1728 und damit eines
der Ã¤ltesten BibliotheksgebÃ¤ude Deutschlands) und
die Naturalienkammer die einzigen historischen Relikte.
Bei Francke selbst finden sich nur sporadische ÃuÃerun-
gen zur Schaffung einer BÃ¼chersammlung; 1698 erfolg-
te eine erste Stiftung, die er der âgÃ¶ttlichen Providen-
zâ zuschrieb. Im Gegensatz zu manch anderer Bibliothek
war die des Waisenhauses zunÃ¤chst gut zugÃ¤nglich;
um 1717 war sie tÃ¤glich sechs Stunden geÃ¶ffnet, auch
fÃ¼r SchÃ¼ler der Anstalt, fÃ¼r die es keine Hausaus-
leihe gab. Um die Jahrhundertmitte umfasste die Samm-
lung mehr als 18.000 BÃ¼cher â und damit mehr als die
der UniversitÃ¤tsbibliothek; zu dieser Zeit wurde die Ãff-
nung auf zwei Tage in der Woche reduziert. Mit dem
zunehmenden Einfluss des preuÃischen Staates ging die
ZustÃ¤ndigkeit fÃ¼r die Bibliothek 1833 an die Verwal-
tung in Braunschweig Ã¼ber, was auch eine Absonde-
rung der Schulbibliothek von der Hauptbibliothek mit
sich zog. An den Stiftungen wurden im 19. Jahrhundert
dann Kataloge fÃ¼r jede Schule gedruckt, so etwa 1833
fÃ¼r die Kinderbibliothek.

An die Dresdener Bibliothek fÃ¼hrte das Referat von
TORSTEN SANDER (Dresden) Ã¼ber âFriedrich Adolf
Eberts Reform der Benutzung an der KÃ¶niglichen Ãf-
fentlichen Bibliothek Dresden (1814â1834)â. Ebert, der
1834 durch einen Fall von einer BÃ¼cherleiter mit nur
43 Jahren ums Leben kam, sah nach seiner Ernennung
zum SekretÃ¤r der KÃ¶niglichen Bibliothek deren Auf-
gabe in zweifacher Hinsicht: Er betonte den Dienstleis-
tungscharakter Ã¶ffentlicher Sammlungen und sah sei-

ne GeschÃ¤ftsfÃ¼hrung als Grundlage der Bibliotheks-
wissenschaft an, auf deren Gebiet er GroÃartiges leistete.
In seiner Auffassung zeichnet sich ein Paradigmenwech-
sel ab; im 19. Jahrhundert glaubte er, die âTÃ¤tigkeit des
Bibliothekars gehÃ¶re jetzt eher der Nachwelt anâ. Die
Dresdener Bibliothek war schon vor Eberts Amtsantritt
seit 1806 Ã¶ffentlich, wurde jedoch erst 1826 an die Uni-
versitÃ¤t angebunden. Zu diesem Zeitpunkt enthielt sie
170.000 BÃ¤nde. Der Lesesaal war 20 Stunden in der Wo-
che geÃ¶ffnet; Schwerpunkt war jedoch die Hausauslei-
he. Nach Eberts Ernennung zum Oberbibliothekar (1825)
Ã¤nderte er die Benutzerordnung hin zum wissenschaft-
lichen Nutzer, schrÃ¤nkte zwar wegen steigender Leser-
zahl bei reduziertem Personal die Ãffnungszeiten etwas
ein, ermÃ¶glichte jedoch Fernleihe und erweiterte im
November 1826 das Lesezimmer. Sein wichtigstes Ziel je-
doch war und blieb die Katalogisierung der BestÃ¤nde,
die er in enger Verbindung mit der Dresdener Wunder-
kammer sah.

In die Mitte des 19. Jahrhunderts wies abschlieÃend
das Referat von CLAUDIA FABIAN (MÃ¼nchen)
Ã¼ber âNeue Herausforderungen an die Benutzung
der KÃ¶niglichen Hofbibliothek zu MÃ¼nchen durch
die BÃ¼cherfluten der SÃ¤kularisation (Situation um
1830/1850)â. Fabian umriss den kaum zu bewÃ¤ltigenden
Zuwachs der Bibliothek, die um 1800 ca. 70.000 BÃ¤nde
und 2.000 Handschriften umfasste, nach 1803 jedoch ei-
nen Zuwachs von 450.000 BÃ¼chern und 18.600 Hand-
schriften verzeichnete. Dazu kam fast gleichzeitig die
ÃberfÃ¼hrung der Mannheimer Bibliothek, was ein wei-
teres Anwachsen um 80â100.000 BÃ¤nde bedeutete, so
dass die Hofbibliothek um die Mitte des 19. Jahrhun-
derts etwa 800.000 BÃ¤nde enthielt, wovon 200.000 im
Speicher der St. Michaelskirche ausgelagert, aber nach
zweitÃ¤giger Bestellfrist erhÃ¤ltlich waren. Unter Jo-
hann Philipp von Lichtenthaler (1778â1857), der ab 1826
fast dreiÃig Jahre die Geschicke der Bibliothek leitete,
wurde 1840 ein Katalog aller BestÃ¤nde in 57 BÃ¤nden
fertig gestellt; Johann Andreas Schmeller (1785â1852),
der BegrÃ¼nder der Mundartforschung in Deutschland,
sichtete 1840 als Unterbibliothekar in vier Monaten

16.000 Handschriften und verzeichnete 2.000
Inkunabel-Dubletten. Nach einer zehnjÃ¤hrigen Sperre
der Hausausleihe (1789â1799) wurde diese bis 1881 auch
fÃ¼r Handschriften aufgehoben. Eine noch auszuwer-
tende Quelle der KÃ¶niglichen Hofbibliothek sind die
sog. âFremdenbÃ¼cher (fÃ¼r erlauchte fÃ¼rstliche Per-
sonen)â, die von 1783â1804 und 1812 bis 1918 existieren
und einen faszinierenden Einblick in die erlauchten Be-
sucher dieser im Jahre 2008 ihr 450-jÃ¤hriges JubilÃ¤um
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feiernden Institution erlauben.

Der Ertrag dieses ArbeitsgesprÃ¤chs ist be-
trÃ¤chtlich. Neben interessanten Vergleichen der
âBenutzer-Gesetzeâ mit Ã¤hnlichen Ausleihfristen, der
Ã¼berraschenden Reduzierung von Ãffnungszeiten an
den Bibliotheken von Halle und Dresden, des frappie-
renden Einzugs der AufklÃ¤rung hinter Klostermauern
wurde in der Abschlussdiskussion die Frage aufgewor-
fen, seit wann man eigentlich von Ã¶ffentlichen Biblio-
theken sprechen kÃ¶nne. Ein weiteres im Zusammen-
hang mit dieser Tagung in den Vordergrund gerÃ¼cktes
Desiderat ist die Frage nach einem Vergleich der vorhan-
denen Ausleihjournale, der sich zumindest fÃ¼r einige
der vorgestellten Bibliotheken durchfÃ¼hren lieÃe. Die
Ergebnisse des ArbeitsgesprÃ¤chs werden in einem The-
menband derWolfenbÃ¼tteler Notizen zur Buchgeschichte
voraussichtlich 2009 verÃ¶ffentlicht.

KonferenzÃ¼bersicht:

Bibliotheken und ihre Nutzerâder Zugang zu Buch-
bestÃ¤nden von 1650-1850

Gerhard F. Strasser/Thomas StÃ¤cker: BegrÃ¼Ãung

Thomas StÃ¤cker: Der Gelehrte der frÃ¼hen Neuzeit
als Nutzer in der Herzoglichen

Bibliothek zu WolfenbÃ¼ttel

Helmut Rohlfing: GÃ¶ttinger Ausleihjournale als
Quellen der Bibliotheksbenutzung

Rosmarie Zeller: Die schÃ¶ngeistigen LektÃ¼ren Ul-

rich BrÃ¤kers, eines schweizerischen
Bauern und BaumwollhÃ¤ndlers

Gerhard F. Strasser: Die Leseintentionen vonWolfen-
bÃ¼tteler Lehrern und SchÃ¼lern im 17. und 18. Jahr-
hundert

Helga Meise: FÃ¼rstinnenbibliotheken des 18. Jahr-
hunderts: Traditionen, Gebrauchs-

spuren, Funktionen

Johannes Frimmel: Wandel im katholischen Lesever-
halten im 18. Jahrhundert am

Beispiel des Stiftes Melk und seiner Bibliothek

Kathrin Paasch: Erfurter Bibliotheken und ihre Be-
nutzer zur âDalbergzeitâ 1772-1802

David R. Whitesell: Student and Faculty Use of the
Harvard College Library, 1762-1764: Reassessing the Re-
levance of Colonial American College Libraries

Britta Klosterberg: Die Leser der Bibliothek des Hal-
leschen Waisenhauses

Torsten Sander: Friedrich Adolf Eberts Reform der
Benutzung an der KÃ¶niglichen

Ãffentlichen Bibliothek Dresden (1813-1834)

Claudia Fabian: Neue Herausforderungen an die Be-
nutzung der KÃ¶niglichen

Hofbibliothek zu MÃ¼nchen durch die
BÃ¼cherfluten der SÃ¤kularisation (Situation um
1830/50)

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/

Citation: Volker Bauer. Review of , Bibliotheken und ihre Nutzer - der Zugang zu Buchbeständen von 1650-1850. H-
Soz-u-Kult, H-Net Reviews. January, 2008.

URL: http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=29051

Copyright © 2008 by H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved. This work may be copied and redistri-
buted for non-commercial, educational purposes, if permission is granted by the author and usage right holders. For
permission please contact H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU.

5

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=29051
mailto:H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU

